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Ratschlige zur Konservierung von Gemilden
und Zeichnungen.

Von [Fred Beniz.

Es wird so viel iiber das Restaurieren von Kunstwerken ge-
sprochen und abgeurteilt, dass es sich wohl lohnen diirfte, einmal
ein paar Worte iiber die Konservierung zu sagen. Mit Recht macht
man den Restaurator fir die Wiederherstellung eines Kunstwerkes
verantwortlich, obwohl er fiir den Zustand, in dem es ihm gebracht
wird, nichts kann, denn die Schuld daran triigt gewohnlich der gliick-
liche Besitzer, der sich um sein Kunstwerk erst dann kiitmmert, wenn
es krank ist. Deshalb wird es einem jeden, der selbst Kunstwerke
besitzt oder einer o6ffentlichen Kunstsammlung vorsteht, von Inter-
esse sein, zu vernehmen, wie man Gemilde und Zeichnungen pflegen
muss, um sie in gutem Zustand zu erhalten. Meine Ratschlige sind
auf jedes Kunstwerk anwendbar, das im Privathaus oder im Museum
an der Wand hingt, gibt es doch in jedem Hause Bilder, die auch
ohne besondere kiinstlerische Qualitit ithren Wert haben, sei es aus
Pietit, sei es aus familiengeschichtlichem Interesse. Besteht die
Pilicht, diese Familienstiicke in gutem Zustand auf seine Nach-
kommen zu vererben, in wieviel grosserem Masse gilt dies fiir die
kiinstlerisch wertvollen Gemilde und besonders fiir den offentlichen
Kunstbesitz, der heute nicht nur einen grossen Teil des Staats-
vermogens ausmacht, sondern auch eine Quelle der Belehrung und
Erbauung des kunstlicbenden Publikums bildet. Dem Gelehrten
geben die Kunstwerke Aufschluss iiber die Gebriuche und Lebens-
gewohnheiten, Kultur und Religion unserer Vorfahren, dem Kiinstler
iiber die technische Geschicklichkeit und Vollkommenheit des Hand-
werks (ich spreche hier natiirlich nur von den alten Bildern), und
dem Restaurator iiber ihre erstaunliche Haltbarkeit. Leider sind in
letzterer Hinsicht bisher fast keine Erhebungen gemacht worden,
es sei denn, dass besonders interessierte Koloristen, wie Bocklin,
Marées und Welti, versucht haben, ihre FFarben nach den Rezepten
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der alten Meister wieder eigenhiindig herzustellen, was allerdings
nicht immer von Erfolg gekrént war. ks fehlte an den Resultaten
einer wissenschaftlichen Untersuchung. Ahnlich verhilt es sich mit
der Kenntuis iiber die Haltbarkeit der Gemélde. Hitte man in den
Museen Buch gefithrt iiber diejenigen Bilder, die Jahrhunderte alt
und noch immer in gutem Zustand sind, und die Griinde untersucht,
die dies verursachen, so konnten wir heute iiber eine Erfahrung ver-
figen, die uns die weilere Konservierung und die Behandlung der
Biider ganz bedeutend erleichtern wiirde. Von Jahr zu Jahr ver-
schlechtern sich die Verhiltnisse zur Aufbewahrung der Bilder:
Zentralheizung, Fabrikrauch, gesteigerter Verkehr u. a. m. greifen
auch die bisher unberiihrten Bilder an, und damit ist die Konservierung
der Gemiilde cine brennende Frage unserer Tage geworden.

Iis ist begreiflich, dass vorerst nur allgemeine Verhaltungs-
massregeln aufgestellt werden konnen, die auf den speziellen Zustand
des einzelnen Bildes keine Riicksicht nehmen; aber auch solche kénnen
schon von grossem Nutzen sein. Leider wissen die wenigsten IKigen-
timer von Gemiilden, wann der Zustand ihrer Bilder anfingt geféihr-
lich zu werden. Sehr leicht ist e¢s festzustellen, dass der Firnis tribe
wird, dass das Holz anfingt spriingig zu werden, aber der langsame
Prozess, der durch den Wechsel der Temperatur, durch Feuchtigkeit,
auch oder Zentralheizung dem Bilde schadet, wird meist erst be-
merkt, wenn sich das Bild schon in einem gefihrdeten Zustande be-
findet. In London ist es der Brauch, dass Besilzer von Gemilden
jahrlich eine kleine Summe aussetzen, damit ein Bilderexpertle regel-
miissig ihre Kunstschitze auf gute Erhaltung inspiziert, nach dem
Grundsatz des Chinesen, der seinen Arzt bezahlt, solange er gesund
bleibt, sobald er aber krank wird, die Zahlung ecinstellt. Mit den
Bildern verhilt es sich dhnlich: denn werden sie rechtzeitig unter-
sucht und in Stand gestellt, so sind die Ausgaben unverhiltnismissig
viel kleiner, als wenn der Schaden bereits vorgeschritten ist und
cigentliche Reparaturen bezahlt werden miissen. Es macht einen
grossen Unterschied, ob ein Bild 1n einem Privathaus oder in einer
offentlichen Galerie hingt. In Privathiusern befinden sich die Bilder
oft wochenlang in kalten Zimmern und werden dann plotzlich einer
grossen Hitze ausgesetzt, wenn cine Gesellschaft oder ein Ball in diesen
dumen gegeben wird. Im Esszimmer ist tiglich Dampf, manchmal
vielleicht auch Tabakrauch. Die allererste Regel fiir das Wohl der
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Bilder ist: Bewahre sie vor plétzlichen Verdnderungen jeder Art,
speziell aber vor Temperaturgegensitzen. Das Leben der Bilder
wire sicher von sehr langer Dauer, wenn sie immer in einer gleich-
missigen Temperatur mit gleichbleibendem Feuchtigkeitsgehalt auf-
bewahrt werden konnten. Es ist nicht allgemein bekannt, dass die
trockenste Luft nicht diejenige des heissen Sommers, sondern des
frostreichen Winters ist. Warme Luft enthilt mehr Feuchtigkeit,
als kalte Luft; wihrend des Frostwetters ist die Atmosphiire am
trockensten und dann gerade wird die Zentralheizung in Funktion
gesetzt. In solchen Zeiten wird das Wasser (darunter verstehe ich die
Wassermenge, die sich in jedem Organismus befindet) aus den Bildern
herausgezogen. Nach dem natiirlichen Gesetz muss es ersetzt werden,
sobald die Bedingungen andere werden. Holz und Leinwand diirsten
nach Feuchtigkeit, die ihnen abhanden gekommen ist. Wenn der
Raum, in dem sie hiingen, kilter ist als die Luft im Freien, so kommt
durch ein geoffnetes Fenster ein Strom von feuchter Luft herein,
der sich auf Wanden und Bildern niederschlidgt und oft zu ihrem plétz-
lichen Ruin fithrt. Sind die Winde oder die Tapeten porés oder mit
Holz, Seide oder anderen gewobenen Stoffen bekleidet, so geschieht
den Gemilden in der Regel nichts, denn die Feuchtigkeit wird von
denjenigen Stoffen absorbiert, die am pordsesten sind und nachher
wieder so langsam ausgeschieden, dass es den Bildern in der Regel
auch dann nichts schadet, wenn sie auf der Riickseite ungeschiitzt
sind. Auf gemalten oder mit wasserdichtem Stoff bezogenen Winden
dagegen schlidgt sich die Feuchtigkeit auf der Oberfliche der Bilder
nieder und erscheint dort oft so plétzlich, dass ich es selbst schon
gesehen habe, wie das Wasser buchstiblich iiber die Fliche rann
und auf den Boden tropfte.

Die Materialien, mit denen die Bilder gemalt sind, bestehen in
der Regel aus organischen Stoffen: Holz, Leinwand, Ole, Harz, Gummi,
Leim, Albumin usw. und ihre Zersetzung beginnt, sobald das Ge-
milde vollendet ist. Das Tempo der Zersetzung héingt aber von zwei
Dingen ab: 1. von der Unwissenheit des Kiinstlers, der das Bild ge-
malt hat und 2. von der Unwissenheit derjenigen Personen, die das
Bild in ihrer Obhut haben. Die meisten modernen Bilder sind zu
einem kurzen Leben verurteilt, weil sich die Kiinstler zu wenig mit
technischen Fragen befassen. Im Jahre 1890 schrieb Vibert in ,,La
science de la peinture™: «De tous les cotés les symptomes se mani-
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festent d’une réaction prochaine contre I'ignorance; nous voyons
se faire une évolution psychologique qui aménera les peintres a ne
plus rougir de savoir leur métier ». Ich konnte aber eine Reihe von
Beispielen aus neuerer Zeit zitieren, welche dieser Ansicht Vibert’s
leider widersprechen, denn viele Kiinstler kiimmern sich heute noch
weniger um die technische Seite ihres Berufes, als zur Zeit, da Vibert
seinen Artikel schrieb. Wer kiitmmert sich iiberhaupt heute um die
Erhaltung seiner Bilder und wie wenige wissen, was zu ihrer Erhaltung
notig ist.

Die guten Vorbedingungen fiir die Konservierung von Gemilden
lassen sich in wenige Worte zusammenfassen:

1. Schutz vor Feuchtigkeit und unreiner Luft (Verbrennungs-

produkte;

2. vor direktem Sonnenschein;

3. vor absoluter Dunkelheit;

4. vor plotzlichem Temperaturwechsel.

Die Oberflaiche des Bildes leidet unter der Ansammlung von
Staub und Schmutz und durch das Nachdunkeln des Firnisses. Die
Malerei selbst leidet durch die Verdnderung der Malmittel, durch
die chemische Reaktion eines Pigments auf das andere, durch das
Erblassen gewisser Pigmente, durch das Springen und Blasenbilden
auf der Oberfliche und auf dem Grunde, sowie durch die Zersetzung
der Leinwand oder des Holzes, worauf das Bild gemalt ist.

Gewohnlich sucht man das Bild durch Glas zu schiitzen:; es
frigt sich aber, inwieweit ein solches Glas wirklichen Schutz gewiihrt.
Allerdings wird der Firnis unter dem Glas nicht so schnell gelb, wie
ohne Glas, und die Oberfliche ist geschiitzt vor mechanischen Schadi-
gungen, vor Rauch, Staub, vor dem Abstauben der Bilder durch
Dienstboten; letztere sehr hidufig vorkommende Manipulation ist
besonders gefihrlich, wenn die Oberflache spriingig ist oder anfingt
abzublittern; aber die Nachteile des Glases sind sehr in die Augen
springend. Das Glas tibernimmt die Funktionen eines Spiegels, so
dass man das Bild eigentlich nur von einem Punkte aus richtig sehen
kann. Zudem konnte das Glas eine grosse Gefahr fiir das Bild bedeu-
ten, sobald es dessen Oberfliche beriihrt, auch bei Zeichnungen und
Pastellen; denn das aus der Feuchtigkeit kondensierte Wasser lauft
an der Innenseite des Glases herunter und wirkt so unter Um-
stinden tagelang schidigend auf das Bild, wenn keine besonderen
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Gegenmassregeln getroffen werden. Daher kommt es, dass Pastelle
und Zeichnungen oft schimmelig werden. Ich habe aber weder in
Museen noch in Privathidusern je gesehen, dass auf diese Haupt-
punkte Riicksicht genommen worden wire. Wenn der Besitzer sein
Bild unter Glas setzen will, so ist ein Zwischenraum von zirka cinem
halben Zentimeter zwischen Glas und Oberfliche des Bildes notio.
Dieser Zwischenraum ist von grosser Bedeutung besonders bei modernen
Gemilden; denn die Wissenschaft hat entdeckt, dass manche der
neueren Farben, besonders solche, die mit Zinkweiss gemischt sind,
vollstiindig verblassen, wenn sie hinter Glas sind; die Schnelligkeit,
mit der dieses Verblassen vor sich geht, hiingt von der Nihe des
Glases zum Bild ab. Beriihrt das Glas die Oberfliche eines Ol-
gemildes, so wird es ganz sicher frither oder spiter mit diesem zu-
sammenkleben, und es ist dann eine hochst schwierige Sache, die
beiden wieder zu trennen.

An die Riickseite des Bildes, die einen Schutz am notigsten hat,
denkt man gewohnlich nicht, und doch lisst sich gerade hier bei
richtiger Behandlung das meiste fiir die Konservierung eines Bildes
lun, wie wir weiler unten sehen werden.

Bilder und Rahmen miissen natiirlich abgestaubt werden, und
man kann diese Arbeit den Dienstboten iiberlassen, wenn man ihnen
dazu geeignete Staubwedel gibt; die Anwendung jedes Staubtuches,
einerlei aus was fiir Material es sei, ist unstatthaft. Selbst wenn die
Oberfliche nicht spriingig ist, wird die Leinwand durch den Druck
hineingepresst und die Farbschicht auf diese Weise zum Springen
gebracht. Ein Wedel aus Maraboutfedern ist fiir diesen Zweck aus-
gezeichnet, besonders solang er neu ist: aber die Federn brechen
sehr leicht ab und lassen nur harte Kiele zuriick, die den Bildern
sehr gefiihrlich werden kénnen. Ubrigens sind gute, runde Staubwedel
aus langen, weichen Haaren in den meisten Haushaltungsgeschiiften
vorhanden — ein Fuchsschwanz cignel sich ebensogut —, nur sind
diese beiden Reinigungswerkzeuge cigentlich zu weich zum Abstauben
der Rahmen, besonders auch, um in die Vertiefungen der Schnitzerei
hineinzukommen. Fir diesen Zweck ist ein mittelgrosser Anstreich-
pinsel am besten.

Der Staub sammelt sich auf der Riickseite der auf Leinwand
gemalten Bilder von Generation zu Generation an und hauft sich
besonders am unteren Rand zwischen Leinwand und Keilrahmen.
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Dort zieht er alle Feuchtigkeit an und das Bild bekommt dadurch
Beulen und Spriinge. Auch Fliegen und Spinnen zeigen oft ihre Nicht-
achtung der schonen Kiinste in sehr unangenehmer Weise. Thre
Spuren sind schwer zu entfernen; sie kénnen aber der Oberfliche
gefahrlich werden, wenn man sie darauf ldsst. Mit einem feuchten,
aber nicht nassen Wattebduschchen lassen sich diese Spuren meist
wegwischen. Nachher sollte die Stelle mit einem Seidenlappen poliert
werden. Sind die Fliegenspuren alt, so miissen sie durch einen Bilder-
reinigéer entfernt werden, sonst ziehen sie die Farbe heraus.

Unter keinen Umstinden darf man mit Speichel auf einem Bild
reiben; meist wird es getan, um irgend einen Fleck zu entfernen oder
um ein Teilstiick des Bildes oder die Signatur deutlicher heraus-
zuheben. Diese Behandlung ist ebenso gefihrlich wie schmutzig,
aber sie wird trotzdem h#ufig auch von Kunsthistorikern und Kunst-
hindlern angewandt. Speichel hat stark losende LKigenschaften, die
Oberflache des Bildes wird dadurch immer beschidigt, ja, ich habe
sogar gesehen, wie eine Signatur nach drei Versuchen, sie aufzufrischen,
zerstort wurde, was bel einem echten Bilde nicht gerade ein Vorteil
ist. Frither war es Brauch, die Bilder wenigstens einmal im Jahr
mit Wasser oder sogar mit Seife und Wasser zu reinigen (Frithjahrs-
putzerei). Prof. Martin, Direktor des Mauritshuis im Haag, gibt
den Eigentimern von Bildern den weisen Rat, dies niemals selbst
zu tun. Er sagt: ,,Waschen und Firnissen, alles dies scheint so be-
quem und einfach und eine reizende Liebhaberei zu sein. Zudem gibt
es verschiedene Handbiicher, die alles scheinbar noch vereinfachen.
Ich kann jedermann nur warnen vor den unbekannten Gefahren,
denen sie ihre Bilder dadurch aussetzen und ihnen das zurufen, was
,Punch* den heiratslustigen Leuten zurief: ,,Don’t”! Es ist gar nicht
so leicht zu unterscheiden, ob ein Bild in Ol oder in Tempera gemalt ist.
Wird es allerdings einmal mit Wasser behandelt, so bleibt kein Zweifel
mehr dariiber; denn von einem gewaschenen Temperabild ist nach
einer solchen Prozedur meist nichts anderes mehr iibrig als ein Brei.

Temperabilder sind iiberhaupt am besten unter Glas zu halten,
damit sie vor Staub und Rauch geschiitzt sind; denn Staub fillt
leicht die Poren der Leinwand und zieht Feuchtigkeit an; mit der
Zeit wird die Farbe dadurch pulverig und grau. Dieser Prozess geht
aber so langsam vor sich, dass es Jahrzehnte braucht, bis man die
Verinderung der Farbe wirklich gewahr wird.
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Es soll sich auch niemand iiberreden lassen, ein Bild aufzufrischen
oder zu konservieren durch Einreiben von Vaselin auf die Vorder-
oder Riickseite. Dies ist eine Lieblingsmethode des Photographen,
der dadurch die Details herausheben will, wenn er das Bild photo-
graphieren muss. Das Vaselin wird ndmlich niemals trocken; es iiber-
zieht des Bild mit einer klebrigen, fettigen Schicht, und diese macht
es unmoglich, das Gemélde zu firnissen, wenn es einmal ndétig wird.

Bilder, die auf Holz gemalt sind, brauchen besonders sorgfiiitige
Behandlung, denn das Holz arbeitet — es mag noch so alt sein —
unter dem wechselnden Einfluss der Temperatur und der Feuchtig-
keit. Das Holz zieht sich fortwiahrend zusammen oder dehnt sich
aus. Es kann sich nach vorn oder hinten wélben, oder, was das Ge-
wohnliche ist, sich rechtwinklig zu den Lingsfasern ausdehnen. Sobald
sich eine Holztafel wolbt, muss man sie parquettieren, d. h. mit einem
Rost von Holzleisten versehen, welcher diese Nachteile korrigiert.
Der Rost verhindert das Werfen der Holztafel, aber er lisst dem
Holze seine natiirliche Bewegung. Die Leisten des Rostes diirfen
nur in der Richtung der Langsfasern des Brettes aufgeleimt werden;
die Querleisten, die das Bild in seiner geraden Lage halten, sind
einzuschieben und bleiben beweglich. Das Parquettieren ist auch
nichts Vollkommenes, aber es ist bis jetzt das einzige bekannte und
erprobte Mittel, um das Holz flach zu halten. Kann man das Bild
aus irgend einem speziellen Grund nicht parquettieren, so sollte die
Riickseite auf andere Art geschiitzt werden. Bei kleinen Bildern
geschieht das am besten durch eine starke Glasplatte, bei grosseren
durch eine solche aus Aluminium, die am Rahmen festgeschraubt
wird. Ein Stiick Asbestkarton direkt auf dem Holz und dariiber eine
Aluminiumplatte schiitzt das Bild gegen den Temperaturwechsel
und gegen die Einfliisse von Feuchtigkeit, und die Holzplatte selbst
ist dadurch geschiitzt vor dem plotzlichen Verlust ihres ecigenen
Feuchtigkeitsgehaltes.

Die Feuchtigkeit dringt gewohnlich von der Riickseite in das
Bild ein und fiihrt, wenn es sich um Bilder handelt, die auf Holz
gemalt sind, oft zu deren unmittelbaren Zerstorung. Dies trifft be-
sonders dann zu, wenn das Bild mit Négeln in dem Rahmen befestigt
ist, die, auf unfachminnische Art angebracht, das Brett an einzelnen
Stellen festhalten und trotzdem das Biegen des Holzes nicht ver-
hindern. Ein diinnes Holzbrett kann dadurch wellig wie ein Blatt
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Papier werden, und die Folge ist, dass die Malerei auf der Vorder-
seite auseinandergerissen wird; befestigt man aber das Bild mit
vier Holzleisten in dem Rahmen und iiberstreicht die Riickseite
mit einer wasserdichten, aber luftdurchlassigen Schicht, so ist das-
selbe fiir normale Verhiltnisse geniigend geschiitzt.

‘Holzwiirmer bilden eine grosse Gefahr fiir Bilder auf Holz-
tafeln. Oft sind die Tafeln so zerfressen, dass nur noch ein schwamm-
artiges Gebilde davon iibrig bleibt. In der Regel geraten die Wiirmer
durch den Rahmen in die Bildtafeln; denn beinahe alle Rahmen sind
aus Tannenholz hergestellt, und dieses Holz ist die Lieblingsspeise
der Holzwiirmer. Vom Rahmen aus bohren sie sich in die Réander
der Tafel ein. Nach einer gewissen Zeit verpuppen sie sich und
schliipfen dann als Kifer aus, deren es verschiedene Arten gibt. Der
hiufigste ist so klein, dass man ihn nicht beachtet; zudem ist seine
Farbe derjenigen des Holzes sehr dhnlich. — Die Holzwiirmer lassen
sich nur schwer vertilgen. Ich habe eine Anzahl derselben zwei Tage
lang den Réntgenstrahlen ausgesetzt, ohne sie téten zu konnen;
auch starkes Quarzlicht blieb resultatlos. Die Wiirmer wissen sich
sogar vor dem Ertrinken zu schiitzen. Ich liess ein Stick wurm-
stichiges Holz eine Woche lang unter Wasser liegen, ohne dass es
ihnen schadete. Sie besitzen die IFihigkeit, ihre Korper so stark aus-
zudehnen, dass die Kanile, in denen sie leben, vollstindig blockiert
werden, und z. B. auch giftige Gase, die zu ihrer Vertilgung ein-
gefiihrt werden, kaum eindringen koénnen. Ein wirksames Mittel
zur Vertilgung sind die Diinste von Carbon bisulphide aber sie
haben den Nachteil, dass gewisse Farben stark darunter leiden.
Obwohl manche Biicher dieses Mittel empfehlen, sollte man es nie bei
Gemilden anwenden.

Ein 6fteres Bestreichen der Riickseite der Holztafel mit Petroleum,
dem 59, Carbol beigemischt ist, ware zu empfehlen. Die giftigeren
Mittel sollen nur mit der grossten Vorsicht verwendet werden. Jeden-
falls muss ein Bild withrend der Behandlung aufrecht stehen, anderen-
falls konnte die Fliissigkeit durch die Wurmkanile bis auf die Bild-
fliche vordringen und dieselbe zerstoren. Blausiuregas ist das sicherste
Mittel, um Eier, Wiirmer, Larven und Kifer zu téten. Sublimat ist
chenfalls sehr wirksam, kann aber nicht iiberall verwendet werden,
da es fliissig ist. Die Kifer schliipfen im April aus und verbreiten
sich dann sehr schnell iiber andere Bilder, Skulpturen, Mobel, kurz
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iiber alles, was aus Holz gemacht ist und ihnen geniigend Cellulose
als Nahrung bietet. Ein einfaches Mittel, um das Eindringen der
Wiirmer vom Rahmen in die Holztafel zu verhindern, ist das An-
bringen eines Streifens Stanniol zwischen der Kante des Bildes und
dem Rahmen. Die alten Meister triinkten ihre Holztafeln mit bitteren,
giftigen Fliissigkeiten; die alten deutschen und niederlindischen
Maler priparierten sie auf der Riickseite mit Griinspan, so dass sie
bis heute von allem Ungeziefer frei sind.

Viele alte auf Leinwand gemalte Bilder sind iiber ihre ganze
Oberfliche hin rissig und schuppig, ausgenommen an den Stellen,
wo der Keilrahmen und mdglicherweise ein Kreuzstiick auf der
Riickseite das Bild geschiitzt haben, auch wenn diese Holzteile nicht
direkt auf der Leinwand aufliegen. Der Schutz, der von ihnen aus-
geht, liegt in ihrer porésen Eigenschaft; die minimale Luftschicht
zwischen Holz und Leinwand verhindert eine rasche Ansammlung
von Feuchtigkeit. Wenn also die in der Luft vorhandene Feuchtig-
keit von einer gewissen Substanz schnell absorbiert wird, sucht sie
keine andere Niederschlagsfliche. Der Keilrahmen und das Kreuz-
stiick absorbieren ihren Anteil an Feuphtigkeit, so dass sich weniger
davon auf die Leinwand niederschligt. Die durch die Holzstiicke
geschiitzten Teile erhalten so nur ca. 209, Feuchtigkeit, die un-
geschiitzten Teile dem entsprechend mehr.

Die Behandlung der Riickseite dieser Bilder geschicht am besten
mit einer Mischung, die Bienenwachs enthélt; niemals soll dazu Ol,
Firnis oder Vaselin angewendet werden. Den besten Schutz bictet
eine unpolierte Holztafel (dreifaches Holz) 4—5 mm dick, hinter
welcher ein Aluminiumblech angebracht wird. Diese Blechtafeln
sind in einer Dicke von 0,05—1 mm erhaltlich. Wenn die Riickseite
eines Bildes auch gegen Hitze geschiitzt werden soll, eignet sich dazu
am besten eine Asbestplatte, die wiederum mit Holz oder Aluminium-
blech verkleidet wird. Sind die Kosten fiir Holz oder Aluminium
zu hoch, so kommt auch Holzkarton, niemals aber gewdhnlicher,
aus Lumpen hergestellter Karton in Betracht. Aluminiumblech allein
zu verwenden, ist nicht ratsam; es ist nicht porés, konzentriert die
Feuchtigkeit und teilt sie der Leinwand mit.

Pastelle, Aquarelle, Stiche und Zeichnungen sind meist auf
Papier, das besonders bei Stichen weich und saugfihig ist. Pastelle
konnen auch auf Karton, auf Leinwand oder auf Pergament gemalt



ALBRECHT MENTZ

Museum Solothurn

»Kreuzigung Christi“

A., Zurich

S.

Cravure-Incavo Brunner & Co



Ratschlige zur Konservierung von Gemilden und Zeichnungen. 337

sein. Um Pastellfarben herzustellen, werden die pulverisierten Pig-
mente mit schwachem Gummiwasser gemischt und die Masse zu
Stiften geformt. Einige dieser Farben, besonders Schwarz und
Dunkelbraun, ziehen die Feuchtigkeit in hohem Masse an. Von den
dunklen Farben werden einige sogar mit Bier als Bindemittel ver-
mischt; denn Bier ist gerade klebrig genug, um das Farbpulver zu-
sammenzuhalten. Der darin enthaltene Malzzucker ist der ideale
Nithrboden fiir Bakterien, fiir Mikroorganismen, Schimmelpilze usw.,
so dass die Zerstorung in den meisten Fillen da beginnt, wo Schwarz
vorhanden ist, z. B. in den Pupillen der Augen usw. Pastellbilder
sollte man sehr gut beobachten und so bald sich auf den schwarzen
Stellen Schimmel zeigt, das Bild desinfizieren, denn der Schimmel-
pilz wichst und verbreitet sich sehr rasch und seine Wiirzelchen
schlagen durch Papier und Pergament hindurch. Das Papier oder
das Pergament, auf welches das Pastell gemalt ist, wird meist auf
einen [lolzrahmen fest aufgespannt; ein ebenso fest aufgezogenes
Papier schiitzt die Riickseite des Rahmens, so dass durch die beiden
gespannten Bliatter und den Luftraum dazwischen eine richtige
Trommel entsteht. Nichts kénnte erfunden werden, das einer grosseren
Vibration fihig wire und das Farbpulver besser abschiittelte, als
diese Methode. Vibert gibt den Rat, den Hohlraum zwischen den
beiden Bliattern mit Asbestfasern oder mit Asbestwolle auszufiillen,
um die Vibrationsfihigkeit zu verringern. Die Idee ist ausgezeichnet,
aber diese Materialien haben den Nachteil, dass sie sich allmihlich
im unteren Teil des Bildes zusammenballen. Dagegen kann ein Karton,
den man erst mit Zaponlack oder mit Schellack wasserdicht gemacht
hat, auf die Riickseite des Rahmens aufgeschraubt werden. Bei einem
sehr wertvollen Pastell bringe man einen diinnen Asbestkarton und
eine Aluminiumplatte an; aber, was auch zum Schutz auf die Riick-
seite kommt, soll niemals angenagelt, sondern angeschraubt werden.
Auch das sogenannte Ballontuch eignet sich als Riickwand; es lisst
Ventilation zu und ist so fein, dass es als staubdicht gelten kaun.
Diese Massregeln schiitzen vor Feuer, Feuchtigkeit, zu starker Vibra-
tion und vor Temperaturwechsel.

Stiche und wertvolle Zeichnungen kénnen in derselben Weise
geschitzt werden, wie Pastelle. Das alte Zeichenpapier wurde aus
Leinwand gemacht und ist sehr haltbar; das moderne besteht oft

aus Baumwolle und Holzstoff, billige Biicher und Zeitungen ja nur
22
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aus letzterem. Sehr oft hat dieses Papier keine lingere ILebens-
dauer als 30 Jahre, aber schon nach 20 Jahren wird es meist gelb
und briichig. Aquarellpapier enthialt 7—119, Wasser; Holbeins
Zeichenpapier ungefihr 109, sein Holzschnittpapier sogar mehr.
Das ist eine grosse Quantitit und man muss sich klar machen, dass
das Papier bestindig, Tag und Nacht, bei jedem Temperaturwechsel
Wasser in Form von Dunst ausgibt und wieder einnimmt. In allen
diesen Papieren, Stichen, Zeichnungen, Malereien auf Leinwand,
Pastellen und Holzplatten wechselt der Wassergehalt téglich durch
wechselnde Feuchtigkeit und Temperatur der Atmosphire.

In keinem Fall soll Holz oder ein Stiick gewoéhnlichen Kartons
direkt hinter Papier befestigt werden. Gewohnlicher Karton ist ja
aus Lumpen aller Art geniacht und ein Partikelchen von wollenen
Lappen kann die Brutstitte fiir Mikroorganismen werden. '

Die Farbe der Wiinde, an welchen die Bilder aufgehingt werden
sollen, ist von grosser Bedeutung fiir dieselben. Fiir ein einzelnes
Bild ist ein passender Hintergrund leicht zu finden, schwieriger ist
es, wenn es sich um mehrere Gemaialde handelt. In Wohnhéausern kann
man fir jeden Raum die passende Farbe wihlen. Helle Tapeten
lassen ein Zimmer grosser erscheinen, wihrend dunkle es scheinbar
verkleinern. Das natiirliche, warme Grau von Jutewandbekleidung
passt zu den meisten Bildern, aber Jute sammelt Staub. Fiir Bild-
nisse ist es am besten, einen Hintergrund zu wihlen, der in der Tonung
zwischen den Lichtern und Schattenpartien liegt, denn ein solcher
Hintergrund fordert die Lebendigkeit und Realitit der Bilder. Ein
warmes meliertes Grau mit kleinen Tupfen oder Streifen ist auch ganz
gut, viel besser sogar als ein totes, schales Grau von derselben
Nuancierung. Das melierte Grau hat vibrierende Eigenschaften, ist
fiir das Auge angenehm und zudem neutral. In den Wohnriumen
sollten die Teppiche eher dunkel und kleingemustert sein, um das
Licht in den Bildern zu erhéhen. Niemals darf ein Bild an eine
Wand gehiingt werden, die auch nur die kleinste Spur von Feuchtig-
keit aufweist, ebensowenig in die Nihe der Zentralheizung. Kann
man dies aber nicht vermeiden, so sollte die feuchte Wand hinter
den Gemilden mit dinnen Aluminiumtafeln bedeckt und zudem
zwischen sie und das Bild ein poridses Material angebracht werden.
Dreifaches, 1 cm dickes Holz eignet sich dazu am besten, weil es der
FFarbe der Wiande entsprechend mit Temperatarbe bemalt werden
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kann. In keinem Falle darf mit Olfarbe gestrichen werden, denn
das Holz wiirde dadurch den porosen Charakter verlieren. Diese Be-
merkungen beziehen sich auf alle Bilder; auch muss in jedem Falle
ein Luftraum zwischen Bild und Wand bleiben.

Auch die Wahl der Bilderrahmen ist eine schwierige Sache.
Das Material, die Breite, der Stil des Rahmens, die Frage, ob er matt
oder glinzend sein soll, all das braucht soviel sorgfiltiges Uberlegen,
dass in vielen Fillen die Wahl einfach dem Rahmenmacher iiber-
lassen wird, der dann das Unrichtige trifft. Die Rahmen sollten der
gleichen Stilepoche angehdoren wie das Bild. Das Ideal wiire, die
Bilderrahmen als Architekturteil des Zimmers behandeln zu kénnen
und die Schniire und Haken, an denen sie aufgehiingt sind, ganz zu
verstecken. In Zeiten, in denen mehr Kunstverstiandnis herrschte
als heute, plazierten unsere Vorfahren ihre Sopraporten usw. so,
dass eine architektonische Einheit entstand.

Niederlindische Bilder sind jetzt gewohnlich dunkel gerahmt,
aber diese Bilder waren nicht immer in dunklen Rahmen. Prof.
Martin sagt dariiber: ,,Die Einfachheit der Lebensfithrung, d. h. die
Kosten, haben frither die Art der Rahmen bestimmt. Von 1630 an
ist eine dunkle Einrahmung fast Regel geworden; Ebenholz oder
schwarzgefirbtes Holz, spiter Palisanderholz mit oder ohne ganz
schmale Goldleisten. Noch spéter, im 18. Jahrhundert, wurden
Goldrahmen bevorzugt.” Hiufig rahmte man alle Bilder einer Samm-
lung nach dem gleichen Muster ein, wie man das auf den vier Bildern
von Teniers in der alten Pinakothek in Miinchen sehen kann: sie
zeigen verschiedene Ansichten einer Briisseler Bildergalerie der
damaligen Zeit, in der fast alle Bilder dieselben Rahmen haben
(vergl. Knackfuss, Kiinstlermonographien: Teniers). Jedenfalls darf
der Rahmen, ob er nun schwarz, golden oder farbig sei, die Schonheit
des Bildes.micht beeintrichtigen; er darf aber auch nicht aufdringlich
wirken. Ein vollkommen passender Rahmen wird die Aufmerksam-
keit des Beschauers nicht auf sich ziehen, er wird aber dem Gemaéilde
einen harmonischen Abschluss geben. Wird eine Etiquette auf dem
Rahmen angebracht, so sollte dieselbe von gleicher Farbe wie der
Rahmen sein.

Ein Bild wird am besten in seinem Rahmen befestigt, indem man
kleine Stiicke Kork oder Gummi zwischen die Kanten des Bildes
und den Rahmen einsetzt. Bild und Rahmen dehnen sich nie gleich-



340 Fred Bentz.

miissig aus, aber Kork ist elastisch genug, um nachzugeben, sollte
der Zwischenraum zwischen Bild und Rahmen kleiner werden. Der
Rahmen, besonders fiir solche Bilder, die auf Holz gemalt sind, muss
stark genug sein, um das Holz vor dem Biegen zu schiitzen, und das
Bild sollte mit schmalen Leisten rings herum auf der Riickseite be-
festigt werden und nicht nur mit ein paar Nigeln, wie das gew6hn-
lich geschieht. Diese Vorsichtsmassregel wiirde in den meisten Fillen
das Parquettieren der Bilder unnoétig machen, aber der Rahmenfalz
muss vorn sehr stark sein.

In jeder Gemildegalerie kann man Rahmen sehen, die durch
das Arbeiten des Holzes gesprungen oder geborsten sind. Geschieht
das plotzlich, so kann das Bild dadurch schwer geschidigt werden.
Gemilde mit schweren Rahmen hinge man lieber nicht iiber einem
Bett oder einer Chaiselongue auf. Die Schniire, mit denen die Bilder
befestigt sind, miissen wenigstens einmal im Jahr nachgesehen werden,
denn die Zentralheizung hat einen sehr schidigenden Einfluss auf
alle Stoffe und eine neue Gefahr besteht in der Vibration, die durch
die Lastautos und schwere Wagen hervorgebracht wird. Sehr oft
sind dadurch schon Unfille entstanden.

Was nun die Belichtung der Bilder anbetrifft, so ist diese nicht
nur notig, um sie sehen zu konnen, sondern um das Verdunkeln der
Farben zu verhindern, denn die Olbilder brauchen viel Licht. Sie
leiden Schaden, wenn sie lingere Zeit in der Dunkelheit der Depots
oder in Kisten liegen, besonders wenn die Luft in diesen Rdumen
nicht rein ist. Bleiweiss wird gelb oder schwarz, der Firnis briunt
sich und das Bild bekommt ein dunkles, tritbes Aussehen.

Die Bilder der alten Hollinder machen sich am besten im Seiten-
licht, und zwar wenn sie von der Seite belichtet werden, von der
das Licht im Bilde kommt. Die hollindischen Gemilde der besten
Zeit wurden nédmlich in seitlich belichteten Ateliers gemalt.

Es ist auch gar nicht gleichgiiltig, ob das Licht von oben oder
von der Seite kommt, denn das Oberlicht enthilt bedeutend mehr
aktinisch-chemische Strahlen als das Seitenlicht. Diese Strahlen
wirken auf alle Pigmente ein und verwandeln z. B. Zinnober in
Schwarz; auch gewisse Blau werden schwarz, und leicht verblassende
Farben konnen unter ihrem Einfluss vollstindig verschwinden. Die
Einwirkung des Lichtes und die dadurch bedingte chemische Zer-
setzung der Farben beginnt lange bevor eine solche Veriinderung
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dem blossen Auge sichtbar ist. Die Zersetzung schreitet im selben
Masse fort, als das Bild dem Licht ausgesetzt ist. Zuerst wird die
dussere Schicht der Molekiile angegriffen, dann folgen die inneren
Teile, bis zuletzt das Ganze so geschiidigt ist, dass ihm keine Restau-
ration die jugendliche Schonheit und Frische wiederzugeben vermag.

Zum Schluss mdéchte ich nochmals darauf hinweisen, wie wichtig
es fir die Erhaltung unserer Kunstschitze ist, dass jeder, der solche
besitzt, sich fiir deren Konservierung verantwortlich fithlt. Wer bel
Zeiten vorsorgt, kann manches Unheil mit den einfachsten Mitteln
verhindern; bei schweren Fillen von Erkrankung dagegen wird er
einen erprobten Restaurator beiziehen miissen, sonst liuft er Gefahr,
dass das bedrohte Kunstwerk ganz zerstort wird.



	Ratschläge zur Konservierung von Gemälden und Zeichnungen

